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Herrschaft und Gesellschaft

Einige Bemerkungen

Jiirgen Paul

Aridc rs als in eu ro pä ischen Sprachen werden im Arabischen und in ande-
rcn Kultursp rachen des Islam Herrschahsverhältnisse nicht in eine r Meta-
pher von Obcn und Unten, so nde rn vo n Innen und Außen ausgedrü ckt.'.
Di e Mächtigen sind also n icht "oben" , sondern "inncn". Gerneint ist : Sie
sind nah e arn Herrscher, sie bilden dessen unmittelbare Umgebung, einen
"inneren Zirkel" sein er Wesir e, Ra tgeber , H öflinge, Militärf ührer . Die
Verbindungen zw ischen dem Herrscher und diesem Zirkel sind informcll ,
nur manchm al in Vertragsform ausgestaltet. Die Mariner im inneren Zirkel
schulden dem Herrscher persönliche Loyal itat; das kann soweit gchen, daß
sie sich als sein e Sklaven bcgrcifen . In manchen Fa llen sind sie auch tat-
sachlich juridisch Skla ven gewesen. Der H errscher seinerseits schuldet sei-
nen Di enern ,,\V'ohlt un", Ehru ngen also und materielle Zuwe ndungen.
Bleiben diese aus, so kann Ge ho rsam auch verweigert we rden, das Band
persönlich er Gefolgsch aft ist dann zers t ört" .

Dies System ist als "patrimonial" in Anlchnung an die Terminologie Max
Webers gekennzeichnet worden.'. Das bed eutet, daß der zent rale Apparat
der Herrschaft als H aushalt des Herrschers organisiert ist. In einem sol-
chen System geht alle Mac ht im L1I1d vom Herrscher aus ; niemand kann
Einfluß haben außer durch Verleihung durch den Herrscher. Der An-

Lewis, B.: Tbc political L,w gll,lge 0/lsl.un . Ch icago & London , 1988. Deutsch : Die politische
Spracbc des 15101111 . - In dem g~nzen Abschnitt nehme ich Gedanken meiner Arbei t Herrscher,
Gemrimcesen , Vermittler: Ostiran IIl1d Transoxsn icn in uormongolisclicr Zeit 'luf , ohne d'Iß dies
im Einzelnen geken nzeichnet wü rde (Beirut un d Stuu gart 1996, Bciru tcr Texte und Studien:
59). Die Ausführungen im vo rl iegende n Abschnitt beziehen sich, wen n nicht and ers ~ngege

ben , auf d ie vor mo ngol ische Zeit. Wichti g fü r die hier behandelten Zusammenhange ist insge-
samt H odgso n, Marshul: Tbc V('1/ tll"e 0/15101111 , vo r allem Bund 11, Ch iergo 1974, und dort der
Abs chnitt "The Socia l O rder ".
D iese Verb alm isse hat mustergült ig Mouahedeh un Ver hält nissen ' im 10. Jh . u.Z . herausgear-
Lcilct: Luyalty 01",1 Lmdcn l.,ip in .-m Lnly Isl.ouic Socicty , Princc ro n !980.
Webers Begr iff "Sult~nismus· als extreme r Form von Patrunon ialismus zeigt , d~ß er mu slimi-
sehe Staate n, besonders das Os man ische Re ich , gemeint hat. Vergl. Inalcik, Halil: "Co mments
on "Sul13nism": M J X Weber' s Typificat ion of the Or toman Polity", - In: Pr inccton Papers Oll

Ncar Esstern Stud ies 1 (1992), S. 49-72. Bedenken gegen Webers Begriffli chkeit bringt Hodgson
vo r, vgl. Anm. 1. und d ie einleitenden Beme rkungen zu Band I seines Werkes.
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schei n von Despotie, den die Herrschaft unt er so lchen Bedingungen er-
weckt , w ird gestützt durch die Selbstsicht de r Herrschenden; in T raktaten
v.u r Srnntsku nst" wi rd rllIrch:11ls rI:1S Rile! e ines Her rschers en twor fen , de r
abso luten G ehorsam fordert und auch erhält. Die Willkür, mi t der Herr-
schaft im inneren Z irke l geübt w ird, steht auf den er sten Blick in W ider-
spruch zu r Forderung, de r H errscher solle ger ech t sein und Miiß igung
üben . D iese ab er gilt in der Hauptsache für die "Unte rt anen" außerhalb des
inneren Z irkels, d ie nicht zum he r rscherlieh en Hausha lt gehören. D ie mus-
limische Geschic hte ist in de r Tat angefüll t m it Berich ten davon, w ie ein
Herrscher seine Fa milie, aber vor allem auch seine Di ener (\X!esire usw.)
durch Hinrichtung, Ko nfiskat ion, Fo lter usw. in Schrecken gehalten hat.
Dies tri fft umso me hr zu , je mehr man sich dem inneren Z irkel n ähert;
wei ter "außerhalb" sind solche Berichte erhebl ich seltener.

Gewiß ist de r Herrscher nach A uffassung der R echtsgelehrten an das Ge-
setz gebun den. Das kann nicht anders sein, weil d ieses ja letztl ich göttli-
chen Ursp rungs ist. In der P raxis aber haben sich H errscher nicht oft an
das islamische Geset z gehalten; spätestens vom 9. Jah rhundert u.Z. an
sp ielte auch die iranische Tradit ion des Großkö n iglllms wieder eine Ro lle.
H errscherliches Hand eln , das sich über Gesetze hinwegsetzt, ist insofern
despotisch . N icht mit der F rage nach der Wi llkür zu verw echs eln ist aber
die nac h der Reichweit e de r Herrschaft: Zu einer D espotie gehört außer-
dem , daß Herrs chaft weit in die Gesellsc ha ft hineinre icht und dabei nu r
auf sich selbst angewiesen ist, daß eben auße r durch willkürl ichen Ent-
schluß des Despoten niemand macht ig sein kann . Zu einer Despotie gehört
fern er und nicht zuletzt , daß die Unte rtanen sich wirk lich "unterünig"
verhalten , daß sie also in eine despotische Reg ier ung ent weder einwilligen
oder abe r diese andernfalls üb er die Machtmitt el verfügt, W iders ta nd, auch
passiven, zu brechen, un d dies auch tut , wo immer er sich reg t.

D ies Bild von der "Orientalischen Despoti e", eine m Topos im abcndla ndi-
sehen Denken über den Orient", ents pricht nun aber eher einem "ideal-
typischen" (w ieder im We be rschen Sinn) Zustand als de r geschichtlic hen
W irklichkeit . Es hat neben Personen, deren Macht tatsachlich auf Verlei-
hung, au f "Niihe" zu m Herrscher beru hte , auch immer solche gegeben, die
in gesellschaftl ichen Segm ent en einflußreich waren, über die de r H errscher
ke ine ode r fast ke ine Ko ntro lle ausübte . Dazu gehö ren tribale Führe r, aber
:1\lch re ligiöse \X!iirclen tr;lger , Nachkom men des Prop he ten, m yst ische

Besonders von Bedeutung: Schowingcn , K.E. Sehnb inger Frh r. v , (Üb.): Niziimulnmlk: Siy.is.u-
11;/11/". G edanken und Gesc hichten . Freibu rg & München 1%0.
Vgl. Beitra g Two ruschka (Voru rte ile).
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Scheiche usw, \X!eiter e Personengruppen werden noch in Ersche inung tre-
ten.

Vo rausset zung für eine Machtp osit ion im weitesten Sinn, die nicht in Dele-
gation vom He rrs cher verl iehen wird, ist cnt weder eine eigene materielle
Basis oder die Loy.ilit.it einer Gruppe von Personen ("Ge folgschaft") od er
beides. Mate rielle Basis bede utet fü r die Lingste Zeit der musli rn ischcn Ge-
schichte Verfügung über Einkünfte aus Landwirt schaft. Solche Verfügung
konnte in zwei Form en bestehen:
Zum einen konnte der Herrscher seine Ansprüche auf Abgaben (Steu-

ern) abtreten; die g:ingigsten Formen sind das iqtii' G und die Steuerpacht.
Die entsprechende n Ve reinbarungen wurden in der Regel zeitl ich begrenzt
getroffen und waren im übrigen jedenfalls in der T heo r ie widerrufl ich . In
dieser Form wird also ke ine eigenständige materielle Basis einer sozialen
Gruppe ko nst itu iert ; die N utznießer sind kein e "Grundbes itzer", auc h
wenn in der Entwicklung eine Tendenz unverkenn bar ist, daß die Verlei-
hungen gew issernußen in den "Besitzstand " ein er Person oder einer Fami-
lie üb ergehen.

ZUIll anderen können Privatpersonen auch umfangreichen Grundbesitz
erwerben , Das islamisc he Recht ist dabei ke in Hindern is; auch we nn vo lles
Eigen tum "eigentl ich" nic ht bestehe , so können so lche Besitzungen doch
vererbt, verkau ft, verschenkt, gestiftet un d eben auch verpachtet werden .
Di e so entst ehenden Ei nnahmen sind Rente, nicht Steuers, un d gerade sie
bilden die mat erielle G run dlage eine r Schich t vo n N ot ablcn, die in einigen
Per ioden der muslimischen Geschichte eine herausragende Rolle gespiel t
hat.

D iesc Notablen leben in Städte n; sie sind nich t einfach G rundb esitzer, son-
dern auch islamische Geleh rte sowie Kaufleute und Literaten . D urch ihre
Hände geht der größte Teil vo n den Güte rn und Geldern, die nicht (als
Steuer) an den H errscher und seinen Herrschaftsapparat faIlen . Sie sind es
auch , die in der Regel als Sprecher der örtl ich vorhandenen gesellscha ftli -
che n G ruppen auftreten . Zumindest manche vo n ihnen haben also neben
der materiellen auc h eine perso nale Basis, mit der zu rechnen hat , wer die
entsprechende Ö rt lichkeit zu beher rschen gedenk t.

(, S. Beitrag ..Vo n 950 bis 1200" (Poul).
De r Boden geh ört , das ist cinc wicht ige D iskuss ion in der Zeit der Ero beru ngen gewesen , den
Mus lime n als Geme inschaft; de r He rrsche r beansp ruch t das Eigent um in Ste llvertretung. die
auch übe r me hrere Stufen geführt werden kan n (Gemeinschaft der Gbub igen (111I1I11a) - Kalif
- regionaler H errsch er - dessen Vertreter) , D iese Konstr ukt ion erla ub t es. Abg abe n vom Bo-
de n zu erheben.
Vgl. dazu C hr is \XI ickham: "Thc U niq ucncss of th c East". - In: Bacchlcr, [ e.in ct JI. (cds.):
Europc and tbc Risc viCapitalism . Oxfo rd 1988, S. 66·100 .
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Gesellscha ftlic he Gruppen in den Städ ten (die Quel len ber ich ten nur selten
ü be r Geschehn isse auf dem Land , in de n Bergen oder in de r Ste ppe) t ret en
recht o ft so in Ersche inung, daß sie sich gegenseit ig bek äm p fen . Für d iese
Streitereien gih t es im Deutschen keinen Begriff, der mi t der gleichen P rii-
zis io n w ie da s englische [actionalism den entsp rec henden arabische n Termi-
nu s (la ca,~:jltb) wiedergeben würde, arn besten ist vielleich t "Paneien streit",
wobei de r St reit auc h recht gewaltsam ausgetrage n werden ka nn und die
"Parteien" nic hts durch und durch Organisiertes mi t einem eige nen Pro-
gra mm sind. Die Et iketten, unter denen wi r so lche Part eiungen kennen,
sind in de r Anb ngszeit noch tribaler Art, sp.irer werden sie ersetzt du rch
"Rechtsschulen"9. Andere Beze ichnunge n sind uns heu te unverstä ndlich :
manc hmal sagen d ie Quelle n au ch, in einer Stadt gebe es heftige Ause inan-
derset zungen , deren Hintergrund aber n ichts m it "Rechtsschulen " zu tun
habe. Wenigstens in einigen Fiillen ging es zumindest de n füh renden K rei-
sen der opponierenden Gruppen auch um Ste llungen und Ein fluß in der
Stadt. Beso nders Ämter w ie das des Qäsil oder begehrte Posit ionen in der
Lehre waren umkämpft 10. Anso nsten weiß man über etwa vo rhandene ma-
ter ielle H intergründe d ieses seh r prominent en Phänome ns sehr wen ig. Die
Gefolgschaft, di e perso nelle Basis der "Parteiungen" scheint überwi egen d
gleic hartig gewesen zu sein. Es kann Falle gege ben haben , in deneil auf der
einen Seite wen iger , auf der anderen Seite mehr begüterte Gruppen stan-
den, aber das waren , wenn es denn vo rge kommen ist , Ausnahmen.

Seit dem 11. bis 12. Jahrhundert u.Z. treten mystis che O rganisationen teil-
w eise an d ie Ste lle, teilweise neb en d ie .Rechtsschulen ". Sie ve rd rangen
d iese nach der mongol isch en Eroberung als Kerne örtlicher Loyalita tsbi n-
dung. Das mag auch damit zusam rncnh ii ngen, daß die mystischen O rga n i-
sat io nen ihre durchaus auch heft igen St reitigkeiten - bei denen es ebenso
um Ei nfl uß und Ansehen, auch um Zuwendunge n von Anhängern gehen
kon nte - nicht in dem gle ichen Ausmaß w ie die .Rccht sschulen" zum
Schaden des Gemeinwesens in sgesam t austrugen, der Stadt und Region
also , in der sie t:it ig wa ren .

Vgl. Beitrag Motzlei. Es ist d.iran zu den ken , (bß "Rechtsschulen " auch immer gewi sse Unter-
sch iede im Ritus meint. Man erinnere sich d.rr.rn. mit welch er Vehemenz in der Ch riste nhe it
darum gcstritte n werden konnte, ob man sich mit zwe i ode r mi t drei Fingern bekreuz igt , ob
das W'lsser bei der T aufe fließen muß u.dg l. mehr.

10 Ein e gute Zu s.unrneufassun g ist G lassen . Er ika: Religiöse Bewe gunge n in der islamischen Ge-
sch ichte des Iran (Cl. 1000-1501). - In : Religioll inu! Politik im Iran [mardom 'l.1IlIeIJ). Frank-
fu n / Main 1981, S. 58-77. - Eine wicht ige Ein zelu nt ersuchung ist Bulliet , R .: 'J7JC Putricians of
N isliapur. Cambridge 1972.
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Eine ander e Lini e, an de r sich G ruppen o rgarus iercn konnten, waren
Nachbarschaltsgr uppen. Das hat mi t der Art zu tun, in der überwiegend
von Muslimen bewohnte St äd te gegliedert waren. D ie \'V'ohnviertel wa ren
deutlich vo ne inander getrennt, n icht selten durch Mauern oder durch un-
bebautes Ccliinde ode r beides. W;ihrend de r mongolischen Eroberung z.B .
haben ein ige Städte sich ers t insgesamt , dann viertelweise zu verteidigen
versucht. In diese n Vie rteln (ma~la!!a) gab es manchmal so etwas wie eine
"M iliz" (diesen Ausdruck würden heut ige Jou rn alisten gewiß wählen} . Das
muß nicht viel mehr gewese n sein als die Gesamtheit de r kampfkräftige n
(vor allem jungen) Miin ner des Bezirk s. Eine eigene Organisation kann hier
und da vermute t werden, war aber in vielen Fallen offenbar nicht erforder-
lich . Vo r allem Bagdad ist Schauplatz heft iger Kampfe so lcher "M ilizen"

, gewesen, aber auch aus vielen syrischen Städte n ist de rlei bekannt.

Ein anderer Typ waffentihige r Gruppen sind die Zusammenschlüsse frei-
will iger Käm pfer gegen Nicht-Muslime (giizis u.a.). Sie haben na turgemäß
vo r allem in den G renz bezirken eine Bedeutung geh abt, sowo hl gegen das
Byzantinisc he Reich wie auch im Osten, gegen die Turkvölker der Steppe
(solange diese noch nicht islamisiert waren) und gegen Indie n. Aber auch
aus ein er Stadt wie Rayy (en tsp richt dem heu t igen Teheran) sind solche
Gruppen (um ca. 1030) bekannt. Sie hatten bisweilen ihr eigen es Komman -
do und haben auch Züge untern ommen , die sie sehr in Ko nflikt zu Herr-
schern brach ten . Bis ins fün fte Jahrhundert der H igra (ca. 11. J h. u ,Z.) u nd
geb ietsw eise noch sehr viel länger ist d ie freiw illige T eiln ahme an Kriegs-
zügen gegen N icht-Muslime eine massenhafte Erscheinung gewesen.

Solche bewaffneten Gruppen, sowohl die "M ilizen " wie auch die fre iwilli-
gen im "Heiligen Kampf", haben in eini gen Fällen durchaus eine Rolle be i
der Vert eid igung ihrer St ädte gegen Angreifer gesp ielt, auch we nn das Mus-
lime waren. In Führungsrollen sieht man dann Notable, da runter auch
Nachkommen des P ro pheten (Sayyids) . Derlei Berichte häufen sich in dem
Maß e, wie stabile H er rsch aft seltener und die mil itärische Macht nomadi-
scher G ru ppe n grö ßer w ird. Besonders im Osten der muslimischen \X1elt,
in Mittelasien. im heutigen Afghan ista n und östlic hen Iran, hatten die
Stadtbewohner mit solche n (überwiegend t ürksp rachigen) Gruppen zu
tun. Solange diese n icht unter einem charisma tischen Führer zu großen
Armee n zusamme ngeschm iedet ware n, waren die Aussichten der Stadtbe-
woh ner auf erfolgre iche Verteidigung im Grunde ni c.ht vö llig schlecht.
Sogar Dörfer mußten - und konnten! - sich in einem gewissen Maß selbst
verteidigen. Selbst manche Dörfer hatten durchaus Wall und G raben, von
Stä dten ganz zu schweigen . Für Bau und E rhalt solcher Anlagen haben die
Bewohner wohl überw iegend selbst geso rgt.
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\X1enn die Stadt aber an einen Angreifer übergeben werden mußte, sehe n
wir w iederum die Notableu di e Verhandlungen führen. D er Qäsllund der
örtliche Vorsteher der Say y ids sind rep,e1nüßig dabei. Aber auch andere
\X1ürdentriiger, von angesehenen Leh rern an den Medrescn bis hin zu Spre-
chern der Stadtviert el, kommen be i den entsprechenden Beratu ngen und
schließ lich in der Delegation vo r, welche die Übergabe der Stadt regelt.
Nie zweifelt der Eroberer in die sen Fallen daran, daß die Notahlen tat such -
lieh für d ie städtis che Bevölkerung sprechen können . Es wird davon ausge-
gangen, daß die Loyalität der einzelnen in de r Stadt vorhandenen Grup-
pe n, seie n sie nach "Rechtsschulen", nach dem \X1ohnort oder sonstwie de-
fin iert, tatsachlich auf diej enigen Personen gerichtet ist, die als Verhand-
lungsfüh rer der Stadt auftreten. Nur in wenigen Fällen und vor allem
dann, wenn die Bedingungen der Übergabe zu hart waren, kam es trotz-
dem zu "Aufst iinden" unterer sozialer Schichten, die den Notableu aus
dem Ruder liefen . Dies ist vo r allem wahrend de r mongolische n Erobe-
rung und in vergleichba ren Sit ua t ione n (etwa be i de n Feldzüge n T imurs)
der Fall gewesen.

Die st ädtische n NotabI en gebote n also durchaus über ein gewisses militäri-
sehes Potential; d ie "Despotie" des Herrschers reichte also nicht einmal so
weit, ein "staatliches Gewaltmonopol" auch nur zu beanspruchen, ge-
schweige denn durchzusetzen. D enn gerade die Legitimität des freiwilligen
Kampfes gegen Nicht-Muslime, daher auch de r Selbstorganisation entspre-
chender Gruppe n, konnte n icht bezweifelt werden. Das nicht-staatliche,
n ich t-profess ione lle mil itär ische Potent ial ist an dieser Ste lle be tont wor-
den: Zu seh r wird die Mach t- und Hilflosigke it, gerade auch in mil it iiri-
sehen Di ngen, de r Städte sonst he rausgestellt. D ies Potential reich te in der
Regel auch nic ht, um sich einem zur E ro be ru ng wirk lich entschlossenen
H er rscher zu w idersetzen. A uch deswegen setzten d ie NotabIen, wenn sie
mit Entscheidungen des Herrschers n icht einverstanden waren, nicht auf
Ko nfrontat ion . Ve rm it tl ung ist ihr Geschäft, auch da, wo sie verhaltnis-
miißig selbständig agieren können.

D iese Vermit tlung bezieh t sic h nic ht zuletzt auf die herrscherliehen Finan-
zen . Bis weit in d ie Neuzeit hi nein waren d ie zentralen Finanzapparate
n icht in der Lage, die Beste ue ru ng di rek t , d. h . ohne Dazwischenkunft einer
M ittlerschicht, vorzunehmen 11. Den Nutznießern herrscherlieher Verlei-

11 Das gilt schon allein wegen der geringen personellen Starke dieser Appa rate, Fü r das ausgehen-
de l Scjahrhu nde rt rechnet Findley mit ca, 1000 . Sch reibern" in der osman ischen Zentrale. An
einer anderen Stelle he ißt es nach einem Text vom Ende des 18. jahrhunderts, in der osmani-
sehen Finanzverwal tung lütt en 714 "Schreiber" gearbeitet , hochrangige Pe rsonen eine rseits
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hungen , iqrii'-Inhabern ode r Stc uerpach te rn, ging es da nicht an ders . In
ke inem Fall re ichte d ie herrscherliehe Finanzverwaltung bis an den einzel-
nen (landwi rt schaftlichen) Bet rieb, geschweige denn an das Individuum
heran. SteuerpOich t ige Einheit war in de r Regel das Dorf. In der Sta dt kön-
nen \'{1ohnviertel oder besonders einzelne Basare in die ser Weise fung iert
ha ben. M it der Auf te ilung der pa uschal an die se Einhei t gerichteten Fordc-
ru ng war en Notub le betrau t. Ei ne Au fgabe der als ra'is (..Vorste her,
H aupt") von Ortschaften beze ichne ten Personen scheint dari n bes ta nden
zu ha ben, Versammlu nge n einzuberufe n und zu leiten , auf denen gerade
di es ve rhandelt wu rde . Um da bei erfo lgreich se in zu können, brauc hten sie
ni ch t nur ein herrsch erliches E rnennungsdi p lom (das auf dem La nd auch
einmal gefehlt hab en dürfte), sondern vor allem das Vertrauen der Men-
sche n , m it denen sie zu tun hatten . D abei sind d ie Nota bien w iede r beson-
der s wich t ig: Sie waren nicht nu r o ft auc h G rundbesitzer, so nde rn ihnen
galt in versc h iedener Form und aus verschiedenen Gründen d ie Loyalit ät
der Bewohner. D ie Verrn it t lungsta tigke it des ra'Is ist in d iesem Fa ll also
ein e zweifache : E r vermitt el t zw ischen den ö rt liche n G ruppen zum eine n ,
und zwisch en diesen und dem herrsch erlieh en Apparat und dessen Beauf-
tragt em zum anderen (dem iqfil'-lnhabe r oder Steuerpiichtcr}. Daß auc h im
zen tralen Herrsc ha ftsa pparat seine Aufgabe so gese hen wurde, ze igen Er-
nennungsurkunden, d ie als Formular rec ht za hlre ich er ha lt en sind.

In steue rl ichen Dingen t r ifft also der Nutznieß er einer herrsche rliehen
Verl eihung (de r entw eder zum inneren Z irkel gehört oder mi t die sem in
eine r Verbindung ste ht) auf ein Gefüge von örtlichen Interessen und Grup-
pen, die sic h nicht durch ihr Verhältnis zum H errsch er definieren lassen .
Zwisch en d iesen Polen (einem ..inneren" und einem ..iiußeren") ste ht ein
für di ese Tiit igkei t geradezu vorgesehener Ve rmittler. E r nimmt die ..von
innen " kommende Vo rgabe, di e Ste uerfo rderung . auf und verarbeitet sie
weiter.

N atü rl ich komm t es gerade im Steu erwesen häu fig zu Konflikten, N icht
immer (und immer weniger) begnügen sich H errsch er und d ie von ihnen
Beauftragt en mit den gru ndlege nde n Steu erfo rd erungen. Sonderfo rderun-
gen sind üblich , ebenso, daß auf besonde re w irtscha ftliche Umstände (Miß-
ernten) keine Rücksicht (mehr) geno mmen wird . A rmeen verso rgen sich
unterwe gs mit de m , was sie brauchen. Gegen so lche Forderu ngen sind d ie
N ot ahl en ggf. rein militärisch machtlos, und die ..offiz iellen" Vermi ttler
wi e die ra'Is genannten ebe nso. Es gibt auc h ke ine formalisierten , insti tu-

und "Leh rlinge" andererseits nicht gerechnet. Vgt. Findley, C.V.: Ottom..n Cioil Oficialdom.
A Social H istory. Pr inceton 1989, S. 64 und 82.
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t iona lisicrtcn Bcschwcrdcwcgcl-. Dennoch können beide, Notablc un d
Vermittler, versuchen, Einfluß zu nehmen. Gerade in diesen Vorgängen
kommt die Bedin gth eit der oberflächlich betrachtet so despotischen Herr-
schaft (jedenfalls in manchen Bere ichen der mu slim ischen Gesc hichte) gut
zum Vors chein. Es zeigt sich , daß die U ntertanen nicht so un tertänig wa-
ren, wie es zu einer r ich tigen Despotie gehören würde.

Notahle und Vermittler habe n, da sie nicht dem "inneren Zirkel" ange hö-
ren, ke ine n direkten Zugang zum H errscher. Sie mü ssen ihre Anl iegen also
indirekt vortragen. Dafür bed ienen sie sich info rm eller pe rso nalis ierter
N etzwerke, die sich aus zwe iseitige n "Fr eundschaft s"- oder Pat ronagebezie-
hu ngen aufbauen. Dies e sind nicht deswegen weniger bindend, wei l sie in-
fo rmeU sind ; sie können im übrigen auch recht fö rmlich, durch Eid, einge-
gangen werden. Sie bestehen in der Regel auf lange Ze it (meistens auf
Lebenszeit der beiden Partner) und gehen manchmal auch auf die Erben
über. Ein Patron age- und Klient elverhältnis setzt dab ei im Unte rschied zu r
"F reundsc haft" eine mehr oder weniger stark markierte soziale Ungleich-
heit vor aus, meist in Bezug auf die Position "we iter auß en" oder "weiter
innen" gesehen. N eben solche n Beziehungen spielen natürlich Familien-
bande eine Rolle. Andere Verhältnisse werden familial definier t , Lehre r-
Schüler-Verhä ltnisse zum Beispiel oder Studienfreundsc haften (diese wer-
den direkt als "brüderlich" bezeichnet). AUe diese und and ere Wege stan-
den den N otabien un d Verm ittlern zur Verfügung, ihre An liegen zu beför-
dern. Bei diesen ging es in der Hauptsache um Steuerfragen un d um Perso -
nalentscheidungen, in erster Linie um Beauftra gte des H err schers in finan-
zieUen D ingen.

N otable und Vermittl er hab en ihren E influß in verschiedenen Fo rmen gel-
tend zu machen vers uc ht. Sie schickt en entweder eine schrif tl iche Bot-
schaft "na ch inn en", wobei der erste Empfänger wo hl nicht selte n jemand
gewesen ist, zu dem der Verfasser in eine m "Freundschafts"- ode r Klientel-
ve rh altn is stand. Kaum eine Ro lle hat gespielt , wer in der gerade anli egen-
den Frage formal "zu ständig" gewesen sein mag. Manc hmal traten auch
Notahle an jemanden mit der Bitt e heran, er möge in dieser Weise akt iv
werden . Da bei ist als Gru nd, warum sie sich an genau diesen Mann wen-
den, arn ehesten zu erk ennen, daß ihnen beka nnt war, daß er , als "Freu nd"
oder Klie nt, über Beziehungen im inneren Zirkel oder in dessen N ähe
verfügte. Ein ent sp rec hendes Schreiben kann auch einer Delegat ion als
Empfehlungsschreiben mitgegeben werden; es soll dieser dann Zutr itt zum

12 Die recht fest institution alisierte Beschw erdeinsta nz de r IIId?;i/illl -Gericins barkei t, in der
Q,i<)is ode r hohe Würdent räger, im Idealfall der Herr scher selbst, Beschwerden an hö rte n lind
entschieden, ist seit dem Beginn des 12. Jh . lI.Z. nicht meh r gllt belegt.
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inn eren Zirkel verschaf fen. In ein igen Fallen setzen die Notabien eine r
Stad t (oder Region) ein gemeinsames Schreiben auf, das sie alle unterzeich -
nen . In den Unterzeic hnern darf man dabe i alle als Sprecher eine r örtlichen
Gruppe bekannte n Männer vermuten . Ein so aufgesetztes "kol1ektives
Schreiben" ka nn überdies durch einen Qä~i beglaubigt we rden, es wird so
zu einem "beglaubigten P rotokoll"; es ist davon ausz uge hen, da ß solc hen
Text en ein besonderes Gewich t beigemessen wurde. "Kol1ektive Schrei-
ben " lind "beglaubigte Protokol le" setzen Versammlungen der beteiligten
N otabi en vo raus, w ie w ir sie schon bei der Aufte ilung der Steuerforderun-
gen und au ch bei der Entsche idung darüber, o b dic Stadt eine m Angreifer
üb ergeben oder verteidigt we rden sol1, kennengcle rnt haben . Di ese Ver-
sammlungc n haben aber nie formel1en C harakter, es ko mmt nicht zur
Herausbildung eines "Stad trats", "Senats" oder derlei . Sie m üssen deswegen
nicht wenigcr geeignet gewescn sein, die Notab ien einer Stadt un d Reg ion
an wese ntlic hen Entscheidungen zu betei ligen .

Zurück zu den Eingab en! In all di esen Texten argumentieren die Notab ien
au f zwei Ebenen; dur ch ihre A rgumentation wi rd klar , worin ihr \X'ert für
die Herrschaft bestand. Zum einen bringen sie vor, eine bestimmte Ent-
sche idung mü sse gef:il1t ode r zurückgeno mmen werden , damit die Bitt ge-
bete der U ntert anen für die Herrschaft we ite r aufrichtig erbracht wü rden .
Da in manch en Fa llen auch beri ch tet wird, Untert anen lütten "gegen" die
Herrsc haft gebetet und mit solchen "Gebcten gegen" durchaus auch
gedro ht w ird, geht man wo hl ni ch t fehl, in Bittgebeten!' einen sicht baren,
symbo lischen und ri tuellen , Ausdru ck der Loyalit ät der Beherrschten zu
sehen, eine n Ausd ruck dafür, daß sie im \X'escml ichen mit der Art einver-
standen sind, wie sie beherrscht werden. D ie Notabien sind es also, die
einerse its da für so rge n, daß dies auch we ite rhi n so blei bt, die aber ander er-
seit s "nach innen " melde n , wenn sich abzeich net, daß sich diesbezü glich
Änderungen ergeben. Zum anderen ersc he int in den ents prechenden T ex-
ten hiiu fig d ie N ach ric ht, die Bauern hatt en ihre Dö rfer verlassen oder
würde n dies tun , we nn nic ht bald Ab h ilfe (gegen einen allzu gier igen Steu-
ereinnehme r) geschaffen würde . Auch hie r ist also w ieder das Melden und
Informier en über gesellschaftl iche Zustande eine wichtige Funktion de r
Notabien H. N ot able und Vermittler sind (als Grundbesitzer) ebe nso da ran

13 So lche Gebete (arab , du';i) können pr iv.u (an jedem On) verr ichtet werden; es gibt aber viele
Gel egen heiten. in denen sie öffe nt lich - g.tnz gleich, von wie vielen Person en - gesp rochen
werden . Es ist durchaus vor stellbar, d;lß jenund sich (gut sichtbar) aufstellt und für seine n "1',,-
t ron " ein Bin geber sp rich t; dies gehön u.U. zu den Verpflichtungen eines Klien ten mit hinzu .

14 Es g;lb auch "o ffizielle" Nachrich ten- un d Spion agedienste. Manche He rrscher werde n aber
wegen der notorische n Unz uve rlässigkeit solche r D ienst e (das Problem ist die Schmei chelei
und Schön färberei) ein nicht -staatli ches "f rühw arnsystem" bevo rzugt haben.
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inter essiert , daß die Bauern dies nich t tu n, w ie der H errscher es im H in-
bli ck auf die Steuereinnahme n ist . Das ~i lt jedenfa lls so lange, w ie Steuern
aus landwirtschaftlicher Tätigkeit den Löwenanteil der Gesamte innahmen
ausmac hen; dies beginnt sich zu andern, sobald Dynastien mi t noma-
disch em Hintergrund die Szen er ie bestimmen - für so lche Dynastien sind
Weideg rünele für ihre nomadische Gefolgsch aft w ichtiger als Acke rla nd.
Solche Dynastien beherrschen von der Mitt e des 11. Jahrhunderts u.Z . an
das Bild (mit bedeutenden regionalen Unterschieden) . Aber vorher, und
phasen weise auch nachher, konnte ein Appell an die gemein samen Interes-
sen von Grundbesit zern und H errschaft wohl Wi rkung vers prechen.

\X!ieweit N otahle und Vermittler mi t solchen Demarchen Erfolg hatten ,
tißt sich gegenwärt ig nicht sagen. Ganz und immer erfolglos können sie
aber nicht gewesen sein (m it der ger ade gemach ten Einsch riinkung in be-
zug au f D ynastien mit nomadischem Hintergrund) . Sie wareri in ih rer
Gesamtheit für das Funktionieren, ja für den Bestand der Herrschaft zu
wich tig, als daß sie auf Dauer lü tt en vernachliissigt werden kö nnen. Denn
es hat durcha us Situationen gegeben, in denen es ein er D ynast ie de n let zten
Stoß versetzte, daß Notablc ihr die Gefolgschaft aufkündigten : Als die
Herrschaft der Sämänidcn gegen 1000 u.Z. zu Ende ging, appellierte der
Fü rst an die Prediger seiner Hauptstadt Buchara. die Glaubigen zum
Kampf gegen die andringenden (iurk-sprach igen) Qaraljaniden au fzu ru fen.
Sie verweigerte n dies mit dem Argument , die Türken seien gute Muslime,
und es sei daher besser, sich aus dem Kampf herauszuhalten . Schon vo rher
allerdi ngs hatte es "Gebete gegen" bestimmte sämänidische Herrscher ge-
geben.
Notable hatt en also, un d zwar beson ders in de r Zeit zwischen ca, der

M itt e des 10. Jahrhun dert s und der mongol ischen Eroberung, aber auch
späte r no ch bzw . wieder (das 18. Jahrhundert wird nachgerade "die Zei t
der N otablen" genannt) , eine große Bedeutung. Da die Herrsch aft nicht
dire kt ausgeübt werden konnte, waren herrscherliehe Beauft ragte, teilwei se
auch offiziell vo rgesehene Vermittler, au f die Zusammenarbeit mit ihnen
angewiesen . Sie hatten, in erster Lini e durch Grundbesit z, ein e eigene
mate rielle Basis; sie waren ferner dad ur ch einflußreich, daß sie etw a als
reli giöse Würdentriiger od er Sprecher von Stad tvi erteln die Loyal ität von
G ruppen au f sich zogen . D ies impli ziert e auc h ein gewisses militärisches
Potential. Ih re Stärke lag aber nicht im of fenen Konfl ik t, sondern im
Vermittel n und Verhandeln.

Vo n einer despotischen Regierung kann aus mindestens zwe i Gründen
nicht die Rede sein : Di e H errscher vermochten nicht , ein "Gewaltmono-
pol" du rchz usetzen und haben es auch nicht beansprucht. Sie waren ferner
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in Steu erdingen. aber gelegentlich sogar milit är isch, vo n der Unterstützung
du rch die Schicht der N otabien angewiesen . Herrs cherliehe Willkür , die
zahlreic h bel egt ist , besch ränkt sich überwiegend auf den inneren Zi rkel,
den patrimonialen Hausha lt des Herrschers, und erst reckt sich nicht auf
die Gesellscha ft insgesamt.




